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«Ein rechter Grüner»
Mit Heinz Rub tritt ein unabhängiger Freisinniger aus Berns Stadtrat zurück

S T E FA N  B Ü H L E R

Am Donnerstag ist Heinz Rub aus
dem Berner Stadtrat zurückgetre-
ten. Die zeitliche Belastung seines
Amtes als Kreisrichter, das der Frei-
sinnige seit gut zwei Jahren ausübt,
habe es nicht mehr erlaubt, sich
auch noch in einer Kommission zu
engagieren – doch genau das sei es
gewesen, was ihm bei seiner politi-
schen Tätigkeit immer besonders
gefallen habe. Allerdings macht
Rub auch keinen Hehl daraus, dass
seine Demission durchaus einen
parteipolitischen Hintergrund hat:
«Wenn ich jetzt gehe, kann jemand
nachrutschen und sich in den
nächsten zwei Jahren profilieren.»

Geschätzter Kollege und Polteri

Er sei «kein scharfer Hund, der
für Stunk sorgt»: Das sagte FDP-
Fraktionschef Stephan Hügli über
Rub, als dieser 2003 in die PUK zur
Gemeinderatskrise gewählt wurde.
Tatsächlich hat später PUK-Präsi-
dent Ueli Stückelberger (gfl) die «of-
fene, umgängliche und innovative
Art» Heinz Rubs «sehr geschätzt».
Weniger gute Erfahrungen mit sei-
nem Stadtratskollegen machte hin-
gegen der Gewerkschafter und SP-
Vertreter Ruedi Keller. Er wurde
letztes Jahr von Rub öffentlich als
«unmöglicher Kerl» verunglimpft –
wofür sich Rub laut Keller bis heute
nie entschuldigt habe. «Seither ha-
ben wir nicht mehr miteinander ge-
sprochen.» Für den Gewerkschafter
ist damals «eine Welt zusammenge-
brochen», habe er den Wirt des
Restaurants im Marzili zuvor doch
«als Arbeitgeber erlebt, mit dem
man reden konnte». Dass der meist
freundliche Stadtrat Rub mitunter
auch anders konnte, hatte schon
1999 Finanzdirektorin Therese
Frösch (gb) erfahren müssen: Rub

trat in der Debatte um die Schwie-
rigkeiten in der Liegenschaftsver-
waltung als neutraler Sprecher der
Geschäftsprüfungskommission
ans Mikrofon – was ihn freilich nicht
daran hinderte, zu bemerken, dass
Frösch «sich selbst der Inkompe-
tenz bezichtigt», wenn sie die Pro-
bleme nach sechs Jahren im Amt
immer noch als Altlasten bezeich-
ne. Die scharfen Proteste ertrug Rub
damals mit Gelassenheit.

Einmal umgänglicher Kollege,
ein andermal scharfer Polteri – Rub
ist nicht leicht einzuordnen. Auch
nicht innerhalb seiner Partei: So
machte er letztes Jahr entgegen der
Parole seiner FDP beim rechtsbür-
gerlichen Komitee mit, das per Ini-
tiative höhere Abgaben von der
Reitschule verlangte. Handkehrum
spannte er ohne Berührungsängste
mit Links-Grün zusammen. So en-
gagierte er sich als Wirt dafür, dass
es in Bern mehr Strassencafés gibt,
dafür parkierte Autos verschwin-

den mussten. Die Verwandlung der
Aarbergergasse zur mediterranen
Flaniermeile, «das ist auf meinem
Mist gewachsen», sagt er stolz. 

Gefragt nach seiner politischen
Positionierung, sagt Rub laut la-
chend: «Ich bin ein ganz rechts
denkender Grüner.» Er habe «sehr
viel Verständnis für die Umwelt»,
die «ein kostbares Gut» sei, das man
«unbedingt schützen» müsse. Bei
der FDP «hängt man immer noch
zu stark am Auto», bemerkt er ne-
benbei. Zugleich sei er «klar für
Recht und Ordnung». So könne er
beispielsweise nicht dulden, wenn
die Stadt die Reitschule subventio-
niere, «während manche Leute
dort Geld verdienen». Als Pächter
im Marzili müsse er der Stadt
«ebenfalls einen rechten Zins» ab-
liefern. Unabhängigkeit bewies
Rub auch gegenüber seinem Par-
teikollegen Wasserfallen, als er
dem PUK-Bericht, in dem dieser
hart kritisiert wurde, zustimmte.
«Er war mir böse wegen der Mitar-
beit in der PUK», berichtet Rub,
«aber ich habe ihm gesagt: ,Wir ha-
ben das untersucht, das ist so.‘»

Vertreter einer Polit-Dynastie

Möglicherweise beruht diese
Eigenständigkeit auf Rubs Her-
kunft aus einer Berner Polit-Dy-
nastie: «Schon mein Grossvater
Paul Haupt war Stadt- und Gross-
rat.» Der Vater sass später ebenfalls
für die FDP im Stadtrat. Danach
war Bruder Peter an der Reihe.
«Dann hat mich die FDP aufge-
stellt, noch bevor ich Mitglied war –
und ich wurde gewählt.» Und jetzt,
nach Heinzens Rücktritt, steht
schon der nächste Rub in den
Startlöchern: Pascal, Sohn des Pe-
ter, rutscht auf der FDP-Liste auf
den ersten Ersatzplatz. «Bis im
Frühling wird er wohl im Rat sein.»

Schritte zum Klimaschutz
Berns Stadtrat beurteilt Energiestrategie positiv, zweifelt aber an Umsetzung

Die Energiestrategie des 
Berner Gemeinderats hat im
Stadtrat mehrheitlich gute
Noten bekommen. Allein die
FDP zerzauste das Papier aus
der Direktion Hayoz (fdp). Der
Leiter der Energiefachstelle,
Bruno Liesch, wirft das
Handtuch.

D A N I E L  V O N L A N T H E N

Ausgerechnet jetzt, da es um die
Umsetzung der Energiestrategie
geht, reicht der Leiter der städti-
schen Energiefachstelle, Bruno
Liesch, die Kündigung ein. Der En-
ergieingenieur lieferte die Grund-
lagen zur Strategie, die der Stadtrat
am Donnerstagabend spät zur
Kenntnis nahm. Liesch war selbst
im Rat anwesend. Seine Kündi-
gung steht denn auch in direktem
Zusammenhang mit dem Energie-
papier beziehungsweise dessen
Umsetzung: «Mit der vorhande-
nen Struktur können die Massnah-
men nicht umgesetzt werden»,
sagte Liesch dem «Bund». Er habe
sich vergeblich darum bemüht,
aus der Energiefachstelle eine
Stabstelle auf Direktionsstufe zu
machen. Lieschs Stelle ist mit 40
Prozent dotiert. Ab August kommt
eine 60-Prozent-Kraft dazu.

«Schlechtes Vorzeichen»

Urs Frieden (gb/ja) kam als Ein-
ziger auf die Kündigung zu spre-
chen. Diese sei ein «schlechtes Vor-
zeichen» für die nun folgende Um-
setzung. Das Papier selbst wurde
im Grossen und Ganzen positiv be-
urteilt. Es formuliert Ziele bis 2015,
die dazu führen sollen, die Aus-
landabhängigkeit im Energiesek-
tor zu reduzieren und gleichzeitig

den Umwelt- und Klimaschutz zu
verbessern. Der Energieverbrauch
der Stadt Bern wird heute mit 84
Prozent fossiler und nuklearer, also
nicht erneuerbarer Energie ge-
deckt; die Auslandabhängigkeit
beträgt laut Fachstelle 86 Prozent.
Die Wertschöpfung für die Be-
schaffung von Treibstoffen erfolgt
grösstenteils im Ausland. Der Ber-
ner Stadtrat nahm das Papier mit
37 gegen 15 Stimmen zustimmend
zur Kenntnis. Nicht an der grund-
sätzlichen Stossrichtung, sondern
an den einzelnen Zielvorgaben
entzündete sich Kritik.

FDP ortete Einseitigkeit

Das Strategiepapier aus der Di-
rektion von FDP-Gemeinderätin
Barbara Hayoz fand ausgerechnet
bei der FDP keine Gnade. Es hand-
le sich um pragmatische Vorgaben,
«die sich am Machbaren orientie-
ren», verteidigte Hayoz die Ziele.
Versorgungssicherheit und Wirt-
schaftlichkeit der Energieversor-
gung stünden nicht auf dem Spiel.

Die FDP-Fraktion ortete Einsei-
tigkeit: «Da wird nur gespart, aber
kein Wachstum generiert», kriti-
sierte Ueli Haudenschild. Das Pa-
pier sei ein «Kochbuch mit lauter
Empfehlungen zum Energiespa-
ren». Die wirtschaftlichen Zusam-
menhänge blieben ausgeklam-
mert. «Energie ist die Treibkraft der
Wirtschaft», so Haudenschild wei-
ter. Die Unternehmen seien auf
konkurrenzfähige Bedingungen
angewiesen. Die FDP setzt weiter-
hin auf Atomstrom und lehnt
selbst zaghafte Ausstiegsschritte
ab, wie in der Strategie vorgegeben.
Energie Wasser Bern (EWB) wird
diesbezüglich keine verbindliche
Vorgabe gemacht. Die Zielsetzung
im Wortlaut: «EWB ersetzt langfris-
tig die Beteiligungen an Atomkraft-
werken durch Beteiligungen oder

den Bau von Produktionsanlagen
mit erneuerbaren Energiequel-
len.» Der Gemeinderat erwägt als
ersten möglichen Schritt den Aus-
stieg aus Fessenheim («Bund» von
gestern).

Die FDP machte auch Wider-
sprüche aus: Die Absicht, den An-
teil erneuerbarer Energie zu er-
höhen, stehe in Widerspruch zur
links-grünen Forderung nach ei-
nem Verzicht auf die Erhöhung der
Grimselseestaumauer KWO plus,
sagte Haudenschild. Ebenso wi-
dersprüchlich sei die Senkung des
CO2-Ausstosses um zehn Prozent
bei gleichzeitigem Bau neuer Gas-
kraftwerke.

Nicht so hart ins Gericht ging die
SVP-Fraktion: Einige der Zielvor-
gaben seien richtig, betonte Peter
Bernasconi. Als falsch erachtete
die SVP die angestrebte Reduktion
des Verkehrs. Und über die Kosten-
folgen schweige sich der Gemein-
derat aus.

«Neue Arbeitsplätze»

Kommissionssprecher Thomas
Göttin (sp) lobte die sachliche Dis-
kussion bei der Vorberatung. Die
Energiestrategie werde als Chance
wahrgenommen: «Sie schafft neue
Arbeitsplätze.» Den schrittweisen
Ausstieg aus der Atomenergie er-
achtet Göttin als realistisch. Bis
2015 liessen sich 5 Prozent Atom-
strom einsparen. Die Stadt sei mit
dem Papier zwar «gut unterwegs»,
sagte SP/Juso-Fraktionssprecher
Michael Aebersold mit Blick auf die
Fussball-WM, «aber noch nicht im
Final». Als «kleine Sensation» wer-
tete er die von der Linken einge-
brachte Zielvorgabe betreffend
motorisierten Individualverkehr,
der um 10 Prozent zu reduzieren ist.
«Energiepolitik endet nicht bei der
Steckdose, sondern umfasst auch
Siedlungspolitik.»

Heinz Rub (fdp) war knapp zehn
Jahre im Berner Stadtrat. ZVG


